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VI. Deher PseUllomorphosen, nehst Beiträgen zur
Charaltteristik einiger Arten derseihen;

von Th. Scheerer.
(Fa rlsclr.u ng.)

Im ersten Theile dieses AuFsatzes (d. Ann. Bd. 89, S. I)
hatte ich uoter .anderem darauf hingewiesen, wie wün­
schenswerth es sey, dars so manche Pseudomorphosen
einer näheren Prüfung als bisher unterworfen würden.
Besonders hob ich hierbei die zahlreichen Epigenien her­
vor, welche waD ohne hinreichenden Beweis den Speck­
stein- und Serpentin - Pseudomorphosen beigesellt hat, in­
dem einestheils die chemische Cou"stitution des Specksteins
und Serpentins nicht nachgewiesen wurde, anderenthcils
auch wohl die Krystallform der umgewandelten Substanz
keiner schärFeren Forschung unterlag. Durch eine erst
vor Kurzem lieendete Untersuchung einer Epigenie dieser
Art, einer sogenannten Speckstein -Pseudomorphose, bin
ich im Stande eineu neuen Beleg fUr diese Ansicht beizu­
bringen. Man möge daher entschuldigen, dars ich die fol­
genden Beobachtungen, vor der weiteren Verfolgung des
Abschnittes über die Paramorphosen , hier ergänzend ein­
schalte.

Schon ileit langer Zeit ist mehreren Mineralogen eine
eigenthümliche n Speckstein-Pseudomorphose aus dem Zinn­
stockwerke von Altenberg» bekannt. Einige sehr ausge­
zeichnete Exemplare derselben befinden sich in der VOD
Wer Der nachgelassenen Mineraliensammlung , so wie in
der methodischen Sammlung der Freiberger Bergakademie.
Trotz der zum Theil äufserst scharf ausgebildeten Kry­
stalle, in denen der (sogenannte) Speckstein dieses Vor­
kommens auftritt, wollte es bisher nicht gelingen, die Form
derselben so zu deuten, dars die Natur des ursprünglichen
Minerals mit Sicherheit daraus abstrahirt werden konnte.
Am meisten Aehnlichkeit zeigte jene Form unläugbar mit
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t
A

der des Schwcrspahts; und man glaubte deshalb darin eine
Pseudomorphose von Speckstein nach Schwerspath zu er­
kennen I). ZU einer genaueren Untersuchung dieser Kry­
'stalle durcr. meine Arbeiten über die Talke, Specksteine
u. s. w. veranlaCst, fand ich nach sorgfältiger Prüfung ei.
ner gröCseren Anzahl derselben '), daCs ihre Form, wie­
wohl in einigen ihrer Elemente der SchwerspathForm schr
nahe stehend, dcnnoch im Ganzcn von letztercr specifuch
vcrschieden ist. Die hierauf bezüglichen Details sind fol­
gende.

Die Krystalle, von denen einige eine Länge bis gegen
~ Zoll erreichen, tragen in ihrer Gesammtbeit einen FlI-

C cbeucomplex an sich, wie
nebellstehende Figur in
einer Profil- Projection
annähernd zeigt. Die un­
ten angegebenen Winkel

E wurden, da es den Flä­
chen an Glanz mangelte,
mit einem Anlege-Go­
niometer bestimmt; sie
sind in runden Mittelnb­
Ien als ErgebniCs zahlrei­
cher Messungen angege­

ben, bei denen Goniometer und Krystall fcst eingespannt
und die Visirmethode angewendet wurde. Die gestriche­
nen Buchstabcn, wie z. B. tJ, bezeichnen die entsprechen­
dcn Flächen auf der nicht sichtbaren Scite des Profils.
Auf solcbe Weise wurdcn gefunden die Kantenwinkel

d: d'= 77}0 (77° -78°)
.: .'= 132 0

0: 0' = 116-} 0

t: ( = 119°;

1) Breitbaupt in Berg- und Hiittenm. Ztg. Jahrg. 1852, S. 189. ­
BI um' s Pseudomorphosen, zweiler Nachlrag, S. 138.

2) Ein schönes Esemplar besit~e ich aus der Sammlung meine" verstor­
benen Schwiegervaters, BerghlDplmann }o'rcieslcben.
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die ebenen Winkel zwischen den Kanten

A: B = 135°
B: D = 1l6}0
D:E=IOB}o.

Da die Fläche 0 mit der Kante C nur an wenigen Kry­
stallen vorkam, so konnten namentlich über die Neigung
der Kante C zu den Kanten A und E keine genaueren
Messungen vorgenommen werden. Nach dem Augenmaafs
erschienen sowohl die Kanten zwischen 0 und z, sowie
zwischen 0 und t rechtwinklich auf C, als auch C recht­
winklich auf A und E. Betrachtet man demnach diesen
ganzen Flächencomplex als dem rhombischen Systeme an­
gehörig, so ergiebt sich aus obigen Daten:

z = P ( Hemipyr~mide)
y = Pn (Hemipyramide)

v

d = 00 P2
v

0= Poo
v

t = P 3 v( Hemipyramide )

l=ooPoo.
v

Doch scheint an einigen Krystallen, anstatt P3, die
v

Hemipyramide P2 vorzukommen, iudem in diesem Falle
die Winkel a als rechte erscheinen. In Bezug auf die
Krystallform deI! Scbwerspaths stellen sieb folgende Ana­
logien beraus:

v beim Schwerspath:

d:d'=ooP2 = 77io 77°43'
z : '1.' = P = 132° 128° 36'

0: 0' = P00 = U6~ ° 105° 24'

Da die meisten Krystalle· dieses Minerals so aufgewacl)­
sen vorkommen, dafs sicb bauptsächlich Dur die Flächen cl,
z und I, oder d, z, 0 und I dem Auge des Beobachters
darbieten, 80 konnte hierdurch der Irrthum entsteben, dars
ibre Form mit der des Sehwerspatbs identisch sey.

Bezeichnet man die Parameter der Pyramide P in der
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Haupt-Axc, makrodiagona\en und ~rachydiagonalenNeben­
axe mit a, bund c, so ist

bei unserem Mineral a: b: c = 0,619: 1: 0,619
beim Schwerspath a: b: c = 0,762: 1 : 0,621.

Auch hicr ergiebt sich also eine merkwürdige Fonnlibn­
Iichkeit, welche sogar darauf hinzudeuten scheint, dars beide
Formen auf einander zurückgefflhrt werden könncn, indem
iXO,619=O,774, also ziemlich nahe =0,762. WAre diese
Uebereinstimmung vollkommen, und man bczöge die Form
des in Rede stehenden Minerals auf die dcs Schwerspaths.
so erhielten wir:

z =}P (Hemipyramide)

11 = ~ Pn (Hemipyramide)
'"d= ooP2

v

0:= Poo
t = {P3 und {P2 (Hemipyramide)

Doch hat dieses Verhältnirs sebr wahrscheinlich nur
annähernd seine Richtigkeit, und beide Formen sind spe­
ci6sch verschieden, wie schon aus der an unserem Minerale
auftretenden Hemiedrie hervorgeht, welche der Schwerspath.
form ganz fremd ist.

Welchem Minerale gchörte aber jene eigenthümlic:he
}'orm einst an? An den meisten der mir zu Gebote ste­
henden KrystalLc schicn die ursprüngliche Substanz durch
das specksteinartige Mineral vollständig verdrängt zu seyo;
doch gelang es mir in einigen derselben deutlich erkenn­
bare Reste der ersteren· aufzufinden. Ganz besonders ."ar
diefs an einigen Exemplaren der Fall, welche ich &heils
durch die Güte meines Frcundes Prof. Gei n i tz erhielt,
theHs beim Mineralienhändler K Iockein Dresden kaufte.
Ferner machte mich zu dieser Zeit mein College Berpth
Re ich auf .e -bisher von mir unbeachtet gebliebenen ­
Exemplare des Wer ne r'schen Cabinets aufmerksam, an
denen sich das ursprOngliche Mineral in betl'Achtlicher Menge
und zum Tbeil noch in vollkommenster }'rische erkeDDeD
Hers. In diesem Zustande ist es völlig farblos ond darch-
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sichtig, glasglänzend IIn{l von einer Härte zwischen Apatit
und FJufsspath. Letzteren ritzt es sehr deutlich. Es be­
sitzt zwei Blätterdurchgänge; doch liefs sich übcr die Rich·
tuog derselben in Bezug auC die KrystaUOächen mit hin
reichender Genauigkeit nichts entscheiden, da ich gröfsere
lind vollk.ommnere Krystalle dieser Bestimmuog nicht opfern
wollte. Nur so viel gab sich ebenfalls zu erkennen, dafs

. sie wahrscheinlich einer der Hemipyramiden parallellauren.
Die meisten der äufserlich umgewandelten, iunerlich aber
noch frischen Krystalle, zeigen in ihrCJD Kerne eine Zer­
klaftung, welche das Spalten sehr schwierig macht.

Bei der qualitativen chemischen Untersuchung ergaben
sich als Hauptbestaodtheile: FlufBBäure, Tkonerde, Kalkerde
und Wauer. In sehr geringen Mengen und Spuren, wohl
gröfsteDtheils Dur als zufilüge Beimischung, traten aufser­
dem noch auf: Kieselerde, Sc:bwefelsliure, Eisenoxyd, Talk­
erde und Manganoxydul. Vor dem Löthrohre erhitzt wurde
das Mineral, noter Entweichen von Flnfssäure und Wasser,
undurchsichtig und ",eifs, ohne die geringste Schmelzbarkeit
zu zeigen. Als dasselbe mit ungefäbr 4 Gewichtstheilell
wasserfreiem kohlensaurem Natron im Platiutiegel 20 Min.
über der P h t t ner' sehen Gehläselampe starlt erhitzt, und
als darauf die geschmolzene Masse mit Wasser übergossen
wurde, blieb koblensaurer Kalk frei von Tbonerde zurück,
während sich die ganze Menge der letzteren nebst Flufs­
sAure in der Lösung beCand. Auch durch Sdlloelzen mit
saurem schweCelsaurem Kali, so wie durch blofses Erhitzen
mit Schwefelsäure wurde das Mineral leicht auFgeschlossen.
Zu einer geoauen quantitativen Bestimmung der Bestand·
tbeile desselben war nicht hinreichendes Material vor­
handen I).

Darm die angegebenen Eigellilcbarten ist das Mineral

J) Dorcl> Aafschliefscn eiaer kleinoa QuaDlilät mit kobl,msaurem 1\.lron
war<!e eine, elw. 32,5 Prol'o :Fluorcalcium enuprechea<!e Menge koh­
lensaure Kalkerde erhaltm. Jedoch war möglicherweise die mIß Trock­
nen d,'s Minerals angewendete Temperatur zu hoch, und daher ein TIH"il
....a...rhahigrr Flafssiiure eDlwiehen.
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als eine neue Spccics charaktcrisirt, welche hinsichtlich
ihrer chemischen Constitution dem Kryolith und Chiolith
am nächsten steht. Indem ich die Benennung Prosopit (von
n~6~ClJ7fov, die Maske) für dasselbe in Vorschlag bringe,
nehme ich hierbei Bezug auF die Täuschung, in welche die
Mineralogen durch sein maskirtes Auftreten versetzt worden
sind. Diese Täuschung erstreckt sich aber, wie wir sogleich
seheu werden, noch weiter; nicht einmal die pseudomorphe
Maske des Minerals besteht aus dem Stoffe - Speckstein, ­
aus welchem sie zu bestehen scheint?

Die in der KrystallCorm des Prosopit auftretende pseu­
domorphe Substanz trägt so vollkommen den Habitus eiDes
Specksteins an sicb, dafs ich eine Bestimmung ihres Gehalts
an chemisch gebundenem "V\rasser für eine East überflüssige
Bestätigung der äufsereo Diagnose ansah. Inzwiscben wurde
ich bald eines anderen belebrt. Das im Wasserbade ge­
trocknete Mineral verlor beim Erhitzen über der Gebläse­
lampe nicht, wie ein normaler Speckstein, ungefähr 2,8 Proc.
Wasser, sondern nicbt weniger als 13,70 Proc. Aufscrdem
zeigten sicb bei näherer PrüFung als Hauptbestandtbeile
nur Kieselsäure und Thonerde, obne Spur \"00 Talkerde.
Eine von m~inem Assistenten Um. R 0 b. R i c b te r vor­
genommene quantitative Analyse ergab:

Sauentoff

23,69
18,64
12,17
0,17

,

Kieselerde
Thonerde
Wasser
Kalkerde

45,63
39,89
13,70

0,60
99,82.

Die Tbonerde enthielt eine geringe Menge Eisenoxyd.
welche nicht näher bestimmt wurde. Die Kalkerde dürfte
als kohlensaurer Kalk eingemengt seyo. Flufssäure war
in keiner erkennbaren Menge vorbanden. Der vermeint­
liche Speckstein ist also ein ganz normaler Kaolin von der,
oach F 0 r ch h a mme r, diesem Minerale zukommenden
Formel

welche
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welche ein Sauerstoff· VerhältniCs von

·s·; Al il
24 18 12

verlangt, und - bei Annahme von basischem Wasser _
geschrieben werden kann:

(H)~ si + 3Äisi,
oder (H) si.+ aA1s1 + aB,

je nachdem i At. oder a At. Wasser als basisches Wasser
betrachtet werden.

So ist denn 81so aus der Pseudomorphose von» Speck­
stein nach Schwerspath.. eine Pseudomorphose von .. Kaolill
nach Fluoraluminium-Calcium. geworden. Gewifs Auffor­
derung genng, um in Zukunft bei ähnlichen Bestimmungen
mit gröCster Vorsicht zu verfahren, und der Entscheidung
lebter Instanz - der Chemie - nicht vorbeizugehen.

Der Kaolin tritt in unserer Pseudomorphose mit einem
Habitus auf, welcher selbst bei der mikroskopischen Unter­
suchung nicht zu dem Verdachte Veranlassung giebt, dafs
man es hier mit. einem anderen Minerale als Speckstein zu
thun habe. Er besteht, wie der normale Speckstein, aus
einer Zusammenhäufung krystallinischer Blättchen, welche
stellenweise so groCs sind, dafs sie ein unbewaffnetes schar­
fes Auge erkennt. Die KrystaUe des mehr oder weniger
vollständig in Kaolin veränderten Prosopit sind, bei den
von mir untersuchten Exemplaren. auf einem hornstein­
artigen, zum Theil selbst in Kaolin umgewandelten Quar­
zit aufgewachsen, und ganz von blättrigem Eisenglanz be­
deckt, bei dessen Loslösung sie erst zum Vorschein kommen.
Hier und da werden sie VOn grünem ~'Jufsspath begleitet,
der zuweHen mitten in den pseud(nuorphen Krystallen an­
getroffen wird und, wenigstens theilweisc, e~n Zersefzungll­
product oder vielmehr ein Zersetzungsrest aus dem Prosopit
zu seyn scheint. Dafs der Kaolin ein Ze~setzungsproduot

des Prosopit sey, ist jedenfalls weniger wahrscheinlich, als
denselbeu als blofse verdrängende Substanz zu betrachten.
Es hat den Anschein, dafs die einstmalige Solntion deli

PogaendorlJ'a ADDal. Bd. XC. 2 ~
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Kaolin, welche die Ursache einer solchen Verdrängungs­
Pseudomorphose war, zwischen den Eisenglanzblättem ein­
drang, und von hier auf die Prosopitkrystallc wirkte, deren
Veränderung ganz evident stets von der Oberfläche aus
stattfand und sich in vcrwaschenen Contouren gegen dai
Innere fortsetzte. Vielleicht ist es diesem Eindringen jenrr
Solution zuzuschreiben, dafs die Blätter des Eisenglanzes
oft bunt angelaufen sind, und- dars sich nicht selten zwi·
schen ihncn kleine Partien blättrigen Kaolins befinden. In
einem dichteren, meist körnigcn Eisenglanze fand ich einige
noch völlig unvcränderte kleine Krystallc des Prosopit ein­
gewachsen. Sie besitzen starken Glasglanz auf ihren Fli­
ehen und wOrden durch das Reßexionsgoniometer sehr gut
mefsbar seyn, wenn sic nicht theils vcrzerrt ausgebildet,
theils beschädigt wären.

Scbliefslich komme ich noch einmal auf die KrystallfonJI
des Prosopit zurück. nie Aehnlichkeit, ,,,elche dieselbe ­
bei aller Eigenthümlichkeit - mit der des Schwerspaths
besitzt, läfst auch eine gewisse Analogie in der chemischen
Constitution beider Mineralien vermuthell. In dieser :Be­
ziehung dUrfte es Berücksichtigung verdienen, dafs eine
Verbindung von

CaF+AIFB

eine lihnliche Gruppirong ihrer Elemente besitzt wie

CaS·,
welches auch ausgedrückt werden kawl durch

CaO+S08 •

Inz,,.ischen bedarf es noch einer genaueren quantitativtn
Analyse des Prosopit, um das Verhältnifs seiner Bestand­
theile mit Sicherheit festzustellen. Zu einer solchen Analyre
werden erfordert: 1) eine Bestimmung seines Wasserge
halts; 2) eine Bestimmung seines Fluorgehalts und 3) eint
Bestimmung seines Gehaltes an Aluminium und Calcium
Zu jeder dieser Bestimmungen ist, wenn sie mit möglichster
Genauigkeit ausgeführt werden soll, eine besondere Quan.
titllt des Minerals erforderlich.
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Nach dieser kleinen Absch\veifung werde ich in der
nächstkommenden Abtheilung mit der Betrachtung der Para­
morphosen fortfahren.

(FOrlSCl&Ung folgl.)

•

VII. Z"'el~er Bel~rag zur Conchyliometrie;
vom Schulrath Dr. J. H. T. Müller zu Wiesbaden

Die in Bd. LXXXI, S. 533 von mir mitgetheilten Unter­
suchungen fiber die Windungsgesetze zweier Exemplare
von Goniatites bifer:. Phill. Var. Delphinu•. Sandb. und
eines von Gon. carinatu$ Beyr. ffihrten sämmtlich auf lo­
garithmische Spiralen. Die beiden ersteren gahen zwei
verschiedene fibereinstimmende Quotienten, der let-ztere da­
gegen nur einen durch alle Windungen hindurch. Bei Gon.
carinatus war aufserdem die Einffihrung des Naumann'schen
Parameters nicht mehr anwendbar, weshalb die successi­
ven Vectoren aus den gemessenen Diametern auf andere
Weise abgeleitet werden mursten.

Bei den jetzt folgenden Berechnungen habe ich, ge­
stützt auf jene Erfahrungen, es vorgezogen, die Curven
sogleich auf logarithmische Spiralen zu untersuchen, indem
sich hier nirgends im Innern ein Kreis zeigte. AuCserdem
ist auch diesmal

die Berechnung der Vectorell ua, ub, u', ub, .. auf den
gemessenen Diametern llb, b', 'b, bt, .. aufgegeben wor­
den. Wenn nämlich

. \1a _ \1& _ ~__ q
Ilb-IH-\1!l-"-

ist, so mufs auch




